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In einem A11fsafz „Bedarf die Wissenschaft der zentralen Planung ?*°1 hat-
ten WIT einıgen vordergründigen un besonders dringenden Fragen der
Empfehlungen des Wissenschaftsrates ZU Ausbau der wıssen-
schaftlichen Hochschulen Stellung SCHOMMLEN. Schlufß dieses Auf-
satzes WITr auft das Problem gestolen, welche hochschulpolitischen Leit-
gedanken den Empfehlungen des Wissenschaftsrates und anderen ber-
legungen un Vorschlägen ZUrr Hochschulreform zugrunde liegen. Wır seizen
die Auseinandersetzung mıt diesen Fragen INn dem hier vorgelegten Aufsatz
systematisch tort {)Das ıst notwendiger, als Tie der Wissenschaftsrat
ber seine erstie Aufgabe hinaus gehalten ist, „Jährlich eın Dringiichkelits-

autzustellen‘®®. So werden Jahr Jahr die Leitgedanken ZUrL

Hochschulpolitik Empfehlungen Gestalt annehmen und oder
die Struktur der deutschen Hochschule beeinflussen suchen.

Wir beginnen bei den Studenten, bel den überfakultativen Vorschlä-
SCH endigen.

ISSENSCHAFT ALS ÄNSPRUCH ODER ALS WAacGNIS

Soweit der jJunge Mensch der Bundesrepublik sich bel seinem Zugang ZUT

Hochschule nicht oder nıcht allein aut se1ine Kıltern oder Verwandten stützt,
steht ihm seıt 1957 erster I .ınıe das Staatsstipendium ach dem Honneftfer
Modell für die Finanzlierung se1nes Studiums offen. Durch dieses Stipen-
1Uum werden ZUTr Zeit 000 Studenten gefördert, also eiwa eın Fünftel der
heute der Bundesrepublik Studierenden. |DS ist selbstverständlich, dafß VO  a

der Art, W1€e dieses Stipendium gewer un VO den Studenten In ihr PCI-
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sönliches Denken ndLeben eingeordnet wiırd, vieles für die künftige Ent-
wicklung i den akademischen Berufen abhängt.

Schon jetzt ann inNna  - feststellen, da{fß besser daran g hätten, bei
der Neuordnung des Stipendienwesens erster Lunie VO  an der Kigenart der
Wissenschaft des Studierens der Hochschule nd der Strukturbesonder-
heiten der wissenschaftftlichen Hochschulen auszugehen Selbstverständlich
wird jeder der Auffassung des Wissenschaftsrates zustiımmen, ‚„„dafßs jedem
SECITiEr Begabung ach Geeigneten der Weg S vollen wissenschaftlıchen
Ausbildung offenstehen mufls‘ (17) uch wird niemand die großen Ver-
dienste der Stipendien ach dem Honneftfer Modell schmälern wollen, SOWEINT
die Auswahl der Stipendiaten die Kichtigen trifft ber grol-
ZUSISCH Unterstützungsfond der aus den Steuergeldern aller bürger der
Bundesrepublik gespeıst wird sollte die Grundtendenz nıicht lauten ‚„ Wis-
senschaft ıst Anspruch“‘, sondern „ Wissenschaft ist Wagnis Das wünsch-
ten WITLT VOorT allem Hinblick auft die Selbste1r ziehung des JUNSCH Menschen,
der schon der Schwelle ZU Schaden SCIHNES harakters, der Wissenschaft
und uUNSeTres Volkes die Weichen falsch stellen kann, ihm der Gedanke
nahegelegt wird „Du bist der besonders begabten deines Volkes Dein
Volk ist dir daher die Finanzierung deines Studiums schuldig Durch deine
späteren Leistungen WITrStTt du deinem olk reichlich zurückerstatten,

dich investiert C6 Statt dessen sollte ihm bei der ersten Begegnung mi1t der
Hochschule und den Wissenschaften ZU Bewufitsein kommen Wissen-
schaft ertüllt nicht erster I .ıinie Ansprüche Sozialstaat SIC führt m1t-
ten hinein die Ungewißheit die erst aufgelichtet die Unsicherheit die
erst überschaubare Ordnung verwandelt SCIMH zl Wissenschaft ist also
Gefahr un! Kısıko, die ge1lst1ig bestanden SC11H wollen

dieser Gesinnung errichtet die Gesellschaft Schweizer Akademiker
eben C1N€6 ‚„Schweizerische Darlehenskasse für Studierende‘‘, RN der jeder
Student ohne Rücksicht au Vermögenslage un ohne Sicherheiten
Darlehen erhalten kann, die ZWAaNZıg Jahren, beginnend acht Jahre ach
Studienbeginn, rückzuzahlen sınd Bel unterschiedsloser Möglichkeit der
Förderung wiıird also ler alles die Verantwortung un das W agnıs des
einzelnen Studenten gestellt Er un Professoren werden nicht m1T
Sonderprüfungen belastet un unnoUg überfordert In bestem demokrati-
schem Geist wird VO  —; der Seite der Studenten WI1IC VOon der der Geldgeber das
KRisiko bewußten Nein ‚‚C1NCH staatlichen Sozialautomatismus
a So werden hier der W urzel wissenschaftliche Bildung un Cha-
rakterbildung miteinander vereinıgt (Neue Zürcher Zeitung Februar
19617 Blatt Kreie Studienförderung oder Staatsstudententum.)
Sollte Deutschland nıcht möglich SCHLNL, ähnlichen Weg gehen
und das Honneter Stipendienmodell CIMn Darlehen verwandeln ? Dabeı
WaTe CIM esonderer Ansporn, wenn bei überdurchschnittlichem Krgebnis
des Abschlußexamens aut die Kückzahlung des Darlehens verzichtet würde.
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SA  ean  E z  S  ( SCHULE OIIDER éETRI-:UUNG  In der Einleitung der Empfehlungefi des Wissenschaftsrates wird der wis-  senschaftliche Weg des Privatdozenten folgendermaßen gekennzeichnet  „Der Privatdozent ist in den meisten Fächern darauf angewiesen, in einem  Hochschulinstitut zu arbeiten, in dem er die erforderlichen Einrichtungen  vorfindet ... Der wissenschaftliche Nachwuchs befindet sich heute in der  Regel in Planstellen. Hat er damit eine gewisse Sicherung für den Augen-  blick, so ist er doch gleichzeitig regelmäßig stark im laufenden Unterricht,  in der Verwaltung oder im Forschungsbetrieb des betreffenden Instituts be-  schäftigt (30). Er ist daher in seinen Entfaltungsmöglichkeiten weitgehend  von dem Ordinarius abhängig, in dessen Institut er arbeitet. Alle diese Um-  stände werden von vielen jungen Wissenschaftlern bitter empfunden‘“‘ (31).  Was die Vertreter vergangener Generationen von Hochschullehrern und  noch unsere Generation der beiden Weltkriege in gesunder Unbeschwertheit  als notwendigen und fruchtbaren Beitrag zum beruflichen Alltag und als  Last und Lust der großen Schule erlebt und zeitlebens dankbar gepriesen  haben und preisen, wird hier humorlos als nutzlose und belastende Fron ge-  deutet und in seinem wissenschaftsfördernden Gehalt völlig verkannt. (Mit  dieser Deutung ist freilich das Denken unserer wissenschaftlichen Assisten-  ten und Privatdozenten am wenigsten getroffen.) So kann man nur mit  großer Sorge den Vorschlag der Empfehlungen lesen: „Es scheint uns not-  wendig, daß sich künftig die Fakultäten und die Gesamtuniversität des Pro-  blems der Nachwuchsförderung annehmen. Dies könnte dadurch geschehen,  daß die Fakultäten und der Senat Kommissionen für die Betreuung des  Nachwuchses einsetzen‘“ (68). Selbst die Schaffung von Parallellehrstühlen  wird unter dieser schiefwinkeligen Betreuungs-Perspektive gesehen: „Die  empfohlene Errichtung von Parallellehrstühlen wird in vielen Fällen die  Abhängigkeit des wissenschaftlichen Nachwuchses von dem jeweils einzigen  Fachvertreter mildern‘‘ (67/68).  Die Gefahr der Zwiespältigkeit in der Entwicklung des jungen Wissen-  schafters wird hier offenbar gar nicht gesehen, und zwar weder die wissen-  schaftliche noch auch die charakterliche Gefahr des gleichzeitigen Reitens  in zwei Sätteln. Vor allem wird vor der nachrückenden Generation der deut-  schen Hochschullehrer eine Tatsache verkleinert, die in den medizinischen  Fakultäten unabdingbar zum Wesen der wissenschaftlichen Entwicklung ge-  hört: unsere Originalität wächst nur in der Hülle der Tradition, unsere wis-  senschaftliche Individualität nährt sich bis in unser Alter von unserer Schule.  Aus dieser geistigen Vaterbindung entläßt uns erst der Tod. Diesen Zeu-  gungsakt der Schule wird in der Medizin auch in Zukunft kein anderes Ver-  fahren ersetzen, sicher nicht eine Betreuungskommission. Wir haben drin-  gendere Aufgaben an den Hochschulen als solche zum Scheitern verurteilten  Homunkulus-Experimente. Auch der systematische Plural wissenschaftlicher  Väter kann dieses Gesetz nicht ablösen.  6t  83SCHULE DER BETREUUNG
In der Kınleitung der Empfehlungen des Wissenschaftsrates wird der WIS-

senschaftliche Weg des Privatdozenten folgendermaßen gekennzeichnet
„Der Privatdozen! ısl Ln den meısten Fächern darauf angewiıesen, ın einem
Hochschulinstitut arbeiten, ın dem die erforderlichen Einrichtungen
vorfindetSA  ean  E z  S  ( SCHULE OIIDER éETRI-:UUNG  In der Einleitung der Empfehlungefi des Wissenschaftsrates wird der wis-  senschaftliche Weg des Privatdozenten folgendermaßen gekennzeichnet  „Der Privatdozent ist in den meisten Fächern darauf angewiesen, in einem  Hochschulinstitut zu arbeiten, in dem er die erforderlichen Einrichtungen  vorfindet ... Der wissenschaftliche Nachwuchs befindet sich heute in der  Regel in Planstellen. Hat er damit eine gewisse Sicherung für den Augen-  blick, so ist er doch gleichzeitig regelmäßig stark im laufenden Unterricht,  in der Verwaltung oder im Forschungsbetrieb des betreffenden Instituts be-  schäftigt (30). Er ist daher in seinen Entfaltungsmöglichkeiten weitgehend  von dem Ordinarius abhängig, in dessen Institut er arbeitet. Alle diese Um-  stände werden von vielen jungen Wissenschaftlern bitter empfunden‘“‘ (31).  Was die Vertreter vergangener Generationen von Hochschullehrern und  noch unsere Generation der beiden Weltkriege in gesunder Unbeschwertheit  als notwendigen und fruchtbaren Beitrag zum beruflichen Alltag und als  Last und Lust der großen Schule erlebt und zeitlebens dankbar gepriesen  haben und preisen, wird hier humorlos als nutzlose und belastende Fron ge-  deutet und in seinem wissenschaftsfördernden Gehalt völlig verkannt. (Mit  dieser Deutung ist freilich das Denken unserer wissenschaftlichen Assisten-  ten und Privatdozenten am wenigsten getroffen.) So kann man nur mit  großer Sorge den Vorschlag der Empfehlungen lesen: „Es scheint uns not-  wendig, daß sich künftig die Fakultäten und die Gesamtuniversität des Pro-  blems der Nachwuchsförderung annehmen. Dies könnte dadurch geschehen,  daß die Fakultäten und der Senat Kommissionen für die Betreuung des  Nachwuchses einsetzen‘“ (68). Selbst die Schaffung von Parallellehrstühlen  wird unter dieser schiefwinkeligen Betreuungs-Perspektive gesehen: „Die  empfohlene Errichtung von Parallellehrstühlen wird in vielen Fällen die  Abhängigkeit des wissenschaftlichen Nachwuchses von dem jeweils einzigen  Fachvertreter mildern‘‘ (67/68).  Die Gefahr der Zwiespältigkeit in der Entwicklung des jungen Wissen-  schafters wird hier offenbar gar nicht gesehen, und zwar weder die wissen-  schaftliche noch auch die charakterliche Gefahr des gleichzeitigen Reitens  in zwei Sätteln. Vor allem wird vor der nachrückenden Generation der deut-  schen Hochschullehrer eine Tatsache verkleinert, die in den medizinischen  Fakultäten unabdingbar zum Wesen der wissenschaftlichen Entwicklung ge-  hört: unsere Originalität wächst nur in der Hülle der Tradition, unsere wis-  senschaftliche Individualität nährt sich bis in unser Alter von unserer Schule.  Aus dieser geistigen Vaterbindung entläßt uns erst der Tod. Diesen Zeu-  gungsakt der Schule wird in der Medizin auch in Zukunft kein anderes Ver-  fahren ersetzen, sicher nicht eine Betreuungskommission. Wir haben drin-  gendere Aufgaben an den Hochschulen als solche zum Scheitern verurteilten  Homunkulus-Experimente. Auch der systematische Plural wissenschaftlicher  Väter kann dieses Gesetz nicht ablösen.  6t  83Der wıssenschaftliıche Nachwuchs befindet sıch heute ın der
Kkegel Lın Planstellen. Hat damift eine gdewisse Sicherung ür den Augen-
blick, ıst doch gleichzeitig regelmäfsig stark ım laufenden Unterricht,
In der Verwaltung oder LIMNL Forschungsbetrieb des betreffenden Instituts he-
schäftigt (30) Hr ıst daher IN seinen Entfaltungsmöglichkeiten weıitgehend
von dem Ordinarius abhängig, ıIn dessen Institut arbeitet. Ile diese Um-
sfände werden von w7elen jungen Wiıssenschaftlern hitter empfunden‘‘ (31)

Was die Vertreter VErSANSCHECL Generationen VO  — Hochschullehrern und
och uUuUNseTrTe Generation der beiden Weltkriege ın gesunder Unbeschwertheit
als notwendigen und Iruchtbaren Beitrag ZU beruflichen Alltag un als
Last un!: ILust der großen Schule erleht und zeitlebens dankbar gepriesen
haben un: preisen, wird ler humorlos als nutzlose un belastende Tron D
deutet un 1in seinem wissenschaftsfördernden Gehalt völlig verkannt. (Mit
dieser Deutung ist Treilich das Denken uUunserer wissenschaftlichen Assisten-
ten un Privatdozenten weniıgsten getroffen.) So annn Ina 1Ur mıt
oroßer Sorge den Vorschlag der Empfehlungen lesen: „Es scheint NS nOLt-
wendig, dafs sıch künftig die Fakultäten un die Gesamtuniversität Aes Pro-
blems der Nachwuchsförderung annehmen. Dies könnte dadurch geschehen,
dafs dıe Fakultäten und der Senat Kommissionen für dıie Betreuung des
Nachwuchses einsetzen‘‘ (65) Selbst die Schaffung VO Parallellehrstühlen
WIT  d untfer dieser schiefwinkeligen Betreuungs-Perspektive gesehen: „Die
empfohlene Errichtung Vo  x Parallellehrstühlen wıird in vielen Fällen die
Abhängıgkeit des wıssenschaftlıchen Nachwuchses Vo dem jeweıls einzıgen
Fachvertreter mildern‘‘ 6//068).

Die Gefahr der Zwiespältigkeit in der Kntwicklung des Jjungen Wissen-
schafters wird 1er offenbar Sar nicht gesehen, und weder die wissen-
schaftliche och auch die charakterliche Gefahr des gleichzeitigen Reitens
iın ZW el Sätteln. Vor allem wird VOL der nachrückenden (Generation der deut-
schen Hochschullehrer eıne Tatsache verkleinert, die in den mediziniıschen
Fakultäten unabdingbar ZUu Wesen der wissenschaftlichen Entwicklung DC-
ort uUuNnsere Originalität wächst UF IN der Hülle der Jradıtion, uUNsSsSeTre WIS-
senschaftliche Individualhität nährt sich hıs iın Alter VO  — unserer Schule.
Aus dieser geistigen Vaterbindung ent1äft ulls erst der Tod. Diesen ; Zeu-
gungsakt der Schule wird in der Medizin auch ın Zukunft eın anderes Ver-
tfahren ersetzen, sicher nıcht eine Betreuungskommission. Wır haben rin-
gendere Aufgaben den Hochschulen als solche ZU Scheitern verurteilten
Homunkulus-Experimente. uch der systematische Plural wissenschaftftlicher
Väter annn dieses (sesetz nıcht ablösen.
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übrigen SIN  d  4 den medizinischen Wissenschaften den westdeut-
schen Universıitäten die Fälle, ı denen diese Spannung zwischen Forschung
und Lehre VO  —_ em ıJUNSCH Forscher chronisch als Hindernis wissenschaft-
lichen Au{fstieg erfahren wird, die Ausnahme. ber die Neigung, der Lehre

der Forschung willen den Rücken kehren, geht heute offenbar u
selbst klassischen Land der Pädagogik der Schweiz Anders ikönnen
die Forderungen nıicht verstanden werden, denen soeben schweize-
rische Wissenschafttler mıiıt folgenden Worten Ausdruck gegeben haben
Kın wirklich begabter Wissenschafttler Ist heute nıcht Jänger willens,

kostbare Zeit mıt Anfängervorlesungen, die e1N fortgeschrittener Assistent
ebenso gut halten kann, vergeuden“ /(Neue Zürcher Zeitung 1961,
Blatt Der Nachwuchsmangel ı Industrie und Forschung). Auf
lese These hat sogleich der anerkanntesten Forscher un: Hochschul-
lehrer der Schweiz, Professor Frey-Wyssling, als Rektor der KEidgenössı1-
schen Technischen Hochschule Zürich die Tolgende Antwort gegeben ‚„Da
mu ß InNna.  an sich Iragen, welcher Dienst der Forschung durch eiNe solche Dis-
krımınıerung der Lehre geleistet wird-< Die Tendenz ZULC Abtrennung der
Forschung VvVon der Lehre liegt offenbar ZanZz auft der ILinıe der moder-
800 Spezialisierung mıt vielen Schmalspurkönnern ohne Gesamtübersicht
(Neue Zürcher Zeitung 1961 Blatt Lehre und Forschung
der Hochschule.)

Wır möchten dieser Kontroverse INECINCN, dafß WIL den Wissenschaf-
ten der un der anderen Struktur bedürfen den Instituts Iyp der
Universitäten, dem betont die wechselseitige Anregung VO  n Forschung
und Lehre durch die Personalunion des Forschers un: Lehrers bejaht un
gepflegt wird und der reinen Forschungs Institute, der Max Planck-
Gesellschaft denen der Forscher bewußt den Verzicht auf die Lehre
der Forschung willen auf S1C  h 1Immt jede mögliche Vereinfachung und
Abrundung, der die Lehre aus didaktischen (Gründen mıtunter verleitet

der kristallklaren wissenschaftlichen Aussage willen vermeiden ber
11Nan sollte den WIC den anderen Iyp nıcht durch Kompromisse VEeEL-

unklaren So sollte sich den Universıitäts Instituten der Forscher, der
sich VO Unterricht abzulösen sucht Sanz sSEINeELr Spezialforschung
leben, der Stilwidrigkeit SCILIHICLE Art ebenso bewußfst SECE1IH W16 der Abteilungs-
vorsteher TeE11N€eIN Forschungs-Instituts, der den grolsen Verzicht aut
die Lehre leisten nıcht wiıillens 1sT Hans Spemann hat SC11H Kalser Wiil-
helm Institut Tür Biologıe Berlin verlassen, den Freiburger Lehrstuhl
für Zoologie übernehmen und hier genlaler Forscher un: begeisternder
Lehrer SCHN, aber hat nıcht versucht e1Ne Chimäre AUSs beiden
Instituts- 1ypen entwickeln Dafür wußte er AaUus SCINEN CISCHECN Kxperl1-
mentien SuL, welch unglückliche und auf die Dauer lebensunfähige (
bilde solche Chimären darstellen.

Kür uULNSere wissenschaftlichen Assistenten un Privatdozenten unNnserenN

Medizinischen Fakultäten un ur uls selbst können WITLr also Kın-
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klang mıiıt den Empfehlungen dem vollen Ja dem früh beginnenden
harmonischen Wachstum Forschung und Lehre NUur festhalten

WISSENSCHAFTLICHE ÄUSBILDUNG UN  - BILDUNG DES (HARAKTERS

den Empfehlungen wird daran erınner daß Humboldt und SC1I1I1C Mit-
arbeıter durch Beteiligung der wıissenschaftlichen Arbeit Vo  — den Stu-
denten die wissenschaftliche Ausbildung, zugleich aber auch die Bildung des
Charakters erwarte haben (13) Dem wird hinzugefügt, ‚‚dafs auch untier
den heutıigen erhältnissen der Versuch gemacht werden mu Jachliche
Ausbildung und menschliche Bıldung (37) [)as ist CLLLC große
Aufgabe, deren Verwirklichung der Band der Empfehlungen sich jedoch
konkret nıcht außert amıt bleiben uns die Empfehlungen Entscheidendes
schuldig So besteht die große Gefahr da{ß S1C, SOweıilt S1C für die medizıin1-
schen Wissenschaften ausgesprochen werden, mıiıtten hinein CLIHCI CUCIL

Wissenschaftspositiyismus führen, den S1C gewiß nıcht erstreben, der ber
über uns kommt, wWenLll die Hochschule SaNZ un: Sar untier dem Gesichts-
punkt der wissenschaftlichen Nutzeffekte gesehen wıird.

Damit INe1NenN WIL durchaus nıcht CHSCICH INn den Nutzeffekt der
Wissenschaften für die Wirtschaft, sondern die Tatsache, da{ß mıiıt den Emp-
fehlungen dem JUNSCH Privatdozenten un zugleich unNns Alten suggerıert
wird gehe der Hochschule darum, wIıeweILTL „„das den Hochsechul-
iInNnsuLiutien liegende Forschungspotential”” (34) PrFO Jahr aktuelle HWor-
schung übergeführt un: Unterricht weitergegeben WIT:  d Die Erfassung
dieses wissenschaftftlichen Potentials wIird ZU eıt für die Privatdozenten
durch den Hochschulverband systematisch betrieben und CLEr Karto-
thek verarbeitet die jederzeit hochschulpolitisch verfügbar gemacht WL -

den annn
Mit diesem Denken ıst C11C Art der künftigen bewertung des Hochschul-

lehrernachwuchses Gang gESETZLT, be1l der die Beurtgilung der für die
Hochschule geeigneten Persönlichkeiten den Fakultäten entgleiten droht,
und bei er ı esonderen VO  n all ı Bewertungen mehr und mehr ab-
gesehen wird die sich aus jahrelangen, nicht selten ber C111 bis Ce111-

einhalb Jahrzehnte S1C.  h erstreckenden täglıchen Zusammenleben CLNer
nstituts- oder Klinik Gemeinschaft und AIn der Schicksalsgemeinschaft der
Fakultät ergeben

Kine weıtere Finengung droht der Medizin durch die Tolgende Ent-
wicklung 16 wissenschaftlichen Erkenntnisse haben der modernen Medi-

durch die Kntfaltung der Naturwissenschaften un durch die Krgebnisse
der psychosomatischen Forschung C1iMN Ma{fß der Fortschritte erzielt mı1ıt
denen das äarztliche Denken jJense1ts der Wissenschaften nicht LEL glei-
chen Schritt gehalten hat und hält Um wichtiger war für rühere (562
neratıiıonen VO  = Hochschullehrern der Medizin und och für Gene-
rauon, da{fß der berufliche Weg vielen Fällen VO  —j der Hochschule ber



die Bewährung In einer Chefarzttätigkeit an einem größeren Krankenhäué
zurück ZUr Hochschule führte. Auf diese VWeise hat IMN früher der ärztliche
Dienst 1 Krankenhaus nicht minder geformt, als die Jahre der och-
schule getan haben Dabei sich die Stadtverwaltungen früher mehr
als heute dessen bewußt, dafß ihre Krankenhäuser immer wieder des Eıin-
sSIroms der neueEsStTEN wissenschaftlichen Erfahrungen durch Chefärzte be-
dürfen, die his ZUTF Stufe des Oberarztes ihre praktisch berufliche Ausbil-
dung un ihre wissenschaftliche Entwicklung an der Hochschule ertfahren
haben Daher haben irüher die Stadtverwaltungen das Risiko auf
sich SCHOMLNEC, dafß die VO den Hochschulen kommenden Chefärzte ach
einem Jahrfünft oder einem Jahrzehnt nıcht selten wieder, auf einen Lehr-
stuhl berufen, die Hochschule zurückkehrten. Dafß dieser tTür Hochschule
nd Krankenhaus äufßerst anregende Austausch In der Zeit ach dem ZWEeI-
ten Weltkrieg vielfach iIns Stocken geraten ist, kann ia 1m Interesse be1i-
der Teile, der Hochschule un: der Stadtverwaltungen, 1Ur bedauern, für
die Hochschule besonders deshalb, weil die Persönlichkeitsformung der Ver-
trefer wichtiger Lehrstühle der Medizin sich heute Tür die meısten akademı-
schen Nachwuchskräfte alleın qaut der Hochschule volizieht.

Wır können In diesem Zusammenhang auch nıcht die Tatsache übersehen,
dafß NSCcCLr Vertrauen In die automatische Wirksamkeit der wissenschafit-
lichen Arbeit auf UNSerIre Charakterbildung ıIn der jüngsten Zeıt schwere Hr-
schütterungen erftfahren hat Besonders WIT deutschen Ärzte, die WITr durch
die Zeıt des Nationalsozialismus hindurchgegangen sind, w1lissen VOoO Per-
vertierungen ärztlicher Haltung, die rühere (Generationen nıcht tür mÖg-
lich gehalten hätten. SO sind WITr uns heute bewußt, da{fßs wissenschaftliches
VWiıssen und äarztliches (zewissen nıcht ZzWwangsweılse miıteinander gekoppelt
SIN  (l {)Daraus können WITr DUr folgern, da der rzt der Hochschule drin-
gend einer esonderen Unterrichtung ber die Kthik SeINES Standes im Rah-
818 einer allgemeinen Ethik bedarf, und da die nhaber uUuNSe ehr-
stühle der Medizin ber die wissenschaftliche Unterrichtung hinaus uUuUNSeTreGIL

Studenten die Gesinnung und Haltung des Arztes mehr ennn 16 vermitteln
und vorleben en.,.

Der weiıitere Ausbau UNsSseTrTer Lehrkörper den Medizinischen KFakultäten
bedartf daher der größten Behutsamkeit und einer ebenso sorgfältigen Be-
urteilung der Persönlichkeit w1€e der wissenschafttlichen Qualitäten un der
Forschungsergebnisse VOoO  a Männern, die für Lehrstühle vorgeschlagen W

den Der Satz der Empfehlungen: „Der FEinwand, seien nıcht genügend
begabungen vorhanden, die neugeschaffenen Plätze auszufüllen,
scheint 1178 uUnbewi:esen IM unberechtigt” 59/00), sollte daher och einmal
auf die Goldwaage gelegt werden. Denn die Verbindung hervorragender
wissenschafttlicher Begabung mıt hohem ärztlich-menschlichem Kang nat in
uUuNseremImmn w1e ıIn allen Völkern ihre Grenzen.
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FREIES SPIEL DER PLANUNG

Wir leiden den Hochschulen der Bundesrepublik seıt langem und
zunehmendem Mal grofßen Zahl der wissenschaftspolitischen
Gremien, zugleich aber mehr un mehr S1IC  n steigernden Zentra-
Iismus der Wiıssenschaftsorganisation.

Die Urinstitutionen der akademischen Selbstverwaltung sınd die Fakul-
atfen un die Senate Daher sınd die Rektoren und Dekane die traditionellen
Verhandlungspartner der Hochschulverwaltungen der Kultusministerien der
Länder Durch das Abkommen zwischen Bund un Ländern VO 1957
kam zunächst auf drei Jahre der Wissenschaftsrat hinzu, dessen Auftrag
11 196() auf weılere rel Jahre verlängert wurde Darüber hinaus greifen
aber außer der Rektorenkonferenz un: den Fakultätentagen die och-
schulpohitik och E1n die Deutsche WForschungsgemeinschaft der och-
schulverband der Verband deutscher Studentenschaften An den Hochschu-
len bestehen außerdem noch Dozentenvereinigungen, die Z eil hoch-
schulpolitischen Fragen miıt den Kultusministerien unmittelbar verhandeln
So haben auch dem Wissenschaftsrat bei SCIHNeEer Arbeit viele Memoranden
vieler Gremien vorgelegen Von diesen sınd 190088 esonderer Anerkennung
die Denkschriften der Deutschen Forschungsgemeinschaft (10)
der Empfehlungen genannt Da die Mitglieder der Wissenschaftlichen Kom-
1S5SIiO0N des Wissenschaftsrates ZU eıl zugleich als Präsident un Vize-
präsidenten der Deutschen Forschungsgemeinschaft alg sınd dürften
diese Denkschriften vielem miıt den Empfehlungen übereinstimmen
e Tendenz des Wissenschaftsrates, die Deutsche Forschungsgemein-

schaft zentralen Planungs- un Steuerungsinstanz für dıie W issen-
schaft der Bundesrepublik entwickeln und verfestigen, 1sT ach den
Empfehlungen unverkennbar Im besonderen hat die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft seıt längerem, ihre ursprüngliche Aufgabe erweıternd und
überschreitend wissenschaftftliche Schwerpunktspolitik durch die Organi-
satıon Vo  —_ Schwerpunktskreisen, durch deren regelmäßige Symposien und
durch deı esondere Subventionierung betrieben Auf diese Weise wurde

der Medizin die wissenschaftliche Thematik mehr und mehr mıiıt Schwer-
punkten besiedelt Diese Tendenz der Forschungsgemeinschaft QUer durch
die deutschen Universitäten und ihre Institute hindurch Schwerpunktskreise

kleinere oder größere Forschungsgruppen, „Units nach CI  —
ischem Vorbild OFrSaNısıcren, zırd 11l den Empfehiungen ausdrücklich
un lebhaft bejaht 44/45) Dabel wird betont In der Bundesrepublik
ame als I räger jür solche Forschungseinheiten erster Linie dıe Deutsche
Forschungsgemeinschaft Betracht Wır empfehlen, dals die Deutsche For-
schungsgemeinschaft emeinsam mıl den Kultusverwaltungen der Länder
prüft, WLE entsprechende Finrichtungen ı Deutschland geschaffen werden
können‘‘ 44/45).
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och kühnef und zenfialüüséher gedacht ist die Empfehlung: „Wo es

esonders wissenschaftlıchem Nachwuchs mangelt, ıst Sache der eut-
schen Forschungsgemeinschaft, Forschungsstipendien nıcht nur au} Antrag,
sondern auch Vo  z sıch aLsS zZUr gezıielten Pflege vernachlässigter Fächer zur

Verfügung stellen‘‘ (69)
Diese zentralistischen Tendenzen der deutschen Wissenschaftspolitik der

Nachkriegszeit knüpfen offenbar amerikanische Vorbilder Vor allem
haben die Vereinigten Staaten während des Krieges die Atombombenfor-
schung durch eine straffe Zentralisierung der Wissenschaftsplanung
und der Forschung vorangeitragen. uch auf anderen Gebieten hatte sich
der Ausarbeitung bestimmter wissenschafttlicher Krgebnisse die Zentrali-
sıerung In den Vereinigten Staaten als nützlich erwlesen. Ks darf aber nicht
übersehen werden, da{fß In der Atombombenforschung alle entscheidenden
Grundlagen der Atomphysik schon erarbeitet und da{iß diese Ent-
wicklungen S1C.  h ohne zentrale Planung 1mM freien Spiel der wissenschaft-
lichen Kräfte den führenden Instituten der Atomphysik vollzogen hatten.
So rückt ennn auch inzwischen die Wissenschaft in den Vereinigten Staaten
mehr und mehr wieder VO  en der zentralen Planung ab. und iın zunehmendem
Ma{iß überlä{fst s1e die Initiative wıieder den Hochschulinstituten selbst.

Um mehr erfüllen uns die den Empfehlungen des Wissenschaftsrates
nıedergelegten Planungstendenzen mıt größter Sorge, besonders auch die
Absicht, die Deutsche Forschungsgemeinschaft, der WIT In der Nachkriegs-
zeıt großzügige Förderungen uUunNnserer aus eıgener Initiative entwickelten
Forschungen den Instituten und Kliniken der Medizinischen Fakultäten
verdanken, ZAU Planungs- un Steuerungszentrum der Wissenschaft der
Bundesrepublik machen. Würden die Empfehlungen des Wissenschafts-
rates in diesem Punkt mıt eutscher Gründlichkeit verwirklicht, so  käme
1es einer geistigen Auflösung UNsSseTrer Instituts- und Klinikgemeinschaf-
ten un uUuNserer Medizinischen Fakultäten gleich. Die verlästerten gewach-

Hierarchien ULLSCICL Institute würden zerstört; ihre Stelle traäten
die VO  a der Zentrale der Deutschen Wissenschaft her organısıerten
Hierarchien. In den Medizinischen Fakultäten würden Institute als Tra-
banten-Institute der Großorganisatoren ihrer Individualität un Sponta-
neıtät In der Themenwahl und In der Themendurchführung und ihrer In-
timiıtät Menschlichen beraubt. (sanze Fakultäten kkönnten aut diese VWeise

Satelliten-Fakultäten der „Großen“‘ denaturiert werden.
uch für die Universitäten insgesamt droht den Empfehlungen dadurch

Gefahr, dafi s1e das Modell der Forschungs-Universität entwerfen, ‚‚die
Uunlier Verzicht au} eine grofße Studentenzahl ıhren Schwerpunkt ın der For-
schung und Ln der Ausbildung wıissenschaftlıich Jortgeschrittener Studenten
hat‘‘ (55) Denn W as bliebe den anderen Universitäten, die als ‚„„‚Kapazitäts-
Universitäten“‘ erster Iınıe den Unterricht für die Tausende besorgen
hätten, iın der Forschung anderes übrig, als sich wl1e Planetensysteme den
Sonnen der Forschungs-Universitäten ZUZUOTrdnNnen.
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Wır haben uUNserem Aufsatz auf CIN1ISC hochpolitische Leitgedanken
aufmerksam gemacht, die den Empfehlungen des Wissenschaftsrates ZU

Autbau der wissenschaftlichen Hochschulen zugrunde. liegen. Diesen Lieit-
gedanken wollen Schlufß uUNnsere CISCHNC Auffassung i orm VO  -
T’hesen als Diskussionsgrundlage gegenüberstellen:

Die Studienförderung sollte grundsätzlich geregelt SCIN, da{fß jedem
SEINeEr begabung ach Geeigneten der Weg ZULE vollen wıissenschaftlichen
Ausbildung durch die Gewährung zinsloser Darliehen ermöglicht wird, da{fß
die gewährten Darlehen ach aNSCHMESSCHNEN Zeit zurückgezahlt WL -
den un: dafß bei überdurchschnittlichem Krgebnis der Abschlußprüfung die
Rückzahlung erlassen wird. Auf diese VWeise würde dem akademischen Stu-
dium bel den Geförderten der Charakter des W agnisses erhalten, die Art
der Förderung hätte dabei zugleich den Charakter des Ansporns

Die Bindung des wıssenschafitlichen sistenten nd des Privatdozenten
SCLHEIN wissenschafiftlichen Lehrer als den Leiter Instituts oder CLNECELr

Klini hat S1C.  h den medizinischen Wissenschaften der Vergangenheit
un esonderen der Blütezeit der deutschen Medizin hervorragend
bewährt da{fß S1C durch keine andere orm ersetzt werden annn Den Ge-
meinschaften der Institute und Kliniken unter der Leitung wissenschaftlich
un charakterlich esonders bewährter Persönlichkeiten, also den 1556 11-
schattlichen Schulen unftier der Führung der Lehrstuhlinhaber, ann daher
den medizinischen Wissenschaften nıichts anderes dıe Seite geste WL -

den, VOT allem nicht C116 Kommission für die Betreuung des Nachwuchses
In Übereinstimmung mı1T den Empfehlungen des Wissenschaftsrates wıird

die Eainheit VOoO  —_ Forschung un Lehre für die Institute und Kliniken der
Medizinischen Fakultäten als die beste orm der Wissenschaftsförderung
en Universitäten angesehen In der Finkapselung das wissenschaftliche
Laboratorium unfier Verzicht auf 1€ Mitwirkung Unterricht der Fakul-
tat wird f111‘ die Universität und für die Persönlichkeitsentwicklung des
Hochschullehrers 6eC1iNe beträchtliche Gefahr gesehen, sehr die Notwen-
digkeit reiNer Forschungs--Institute außerhalb der Universität anerkannt
WITF'  d.

In ihrer vorliegenden orm bergen die Empfehlungen die Gefahr sich
Wissenschaftspositivismus das Wort reden und die grundsätzlich

ausgesprochene Forderung, MIT der wissenschaftlichen Ausbildung die Bil-
dung des harakters VELCLNISECN, nıcht verwirklichen Aus diesen Grün-
den verdient die früher bewährte Gepflogenheit Chefarztstellen großer
Krankenhäuser bevorzugt miıt Oberärzten der Universitäts Kliniken oder VO  .

Universitäts-Instituten besetzen, alle Förderung, da S1C dem Hochschul-
lehrer die Möglichkeit esonderer persönlicher Bewährung, dem Kranken-
aus aber die Fruchtbarmachung neUEsSTeETr wissenschaftftlicher Erfahrungen
der Hochschulen eröffnet

Da der Unterricht den Medizinischen Fakultäten neben der Wissens-
vermittlung die Charakterbildung des künftigen Arztes esonders be-
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denken hat, ist bei den Berufungen nicht NUur die unabdingbare Früchtbar-
keit als Forscher, sondern uch die überwissenschaftliche Bedeutung der
Persönlichkeit besonders berücksichtigen.

Die Hochschulpolitik der Bundesrepublik Deutschland leidet 1n zuneh-
mendem Maiß einer grolsen Zahl wissenschaftspolitisch tätiger Gre-
mien. Die Rückbesinnung autf die Urinstitutionen der Hochschule, die Fakul-
taten und die Senate, als Partner der Hochschulverwaltungen, ist daher VO  —

besonderer Dringlichkeit.
Der Forschung droht durch systematische Zentralisation und Planung

große Gefahr. Sie bedarf dringend der Krhaltung un der esonderen KÖör-
derung der Individualität un Spontaneität, unabhängig VO  am} zentraler Pla-
NUNS. Die gewachsenen Arbeitskreise der Institute un Kliniken sınd der
beste ort für diese Individualität, Spontaneität nd Freiheit der WHor-
schung. Forschungsförderung bedeutet daher erster Stelle die systematı-
sche Förderung der Institute un Kliniken und deren freier Initiative unfier
dem Lehrstuhlinhaber durch großzügig gewährte Aversen, Sondermittel für
Apparaturen un: durch Bereitstellung der Planstellen für differenzierte
wissenschaftliche un technische Mitarbeiter.

Der personelle un sachliche Ausbau der Institute un: Kliniken ohne Ze6I1-

ale Planung ist die dringendste und schnellsten verwirklichende
Förderung der Forschung un: der Lehre den Medizinischen Fakultäten.

Zur Vergegenwärtigung der Lage des deutschen

Katholizismus
Z WEITER TEI®L: DER ÜBERGANG DE  Z TOTALITAREN PARTEISTAAT

EUERLEI

ber die innerdeutsche Kntwicklung Vo Frühjahr 1932 bis ZU Frühjahr
1933 bemerkte der 1mM Webruar 1933 veröffentlichte Mahnruft katholischer
Volksverbände: „ Was sich seıt Mıtte Viärz vorıgen Jahres (  F  1932) ın
F Lande ereignet, ıst ein nationales Verderben. Das olk verwırrt, das
Reichsbewufstsein erschüttert, die Kluft zwischep den sozialen Schichten Vi  -

3 Vgl den ersten eıl Die Ausgangsposition, ın dieser Zschr 165 (1961) 14f


